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 Für Nada






Auf dem Balkan bedeutet der Name Hoffnung.



Er ist auch ein indischer Ausdruck für Schwingung. 




Lasst uns zugeben, was alle Idealisten zugeben. 


Die illusorische Natur der Welt. 


Lasst uns tun, was kein Idealist getan hat. 


Lasst uns nach Unwirklichkeiten suchen, die diese Natur bestätigen.  










Jorge Luis Borges 





1. Kapitel 



Durch den Ozean der Zeit   








Die

Sonne sank der westlichen Brücke entgegen. Über die Korallenriffe

flog kreischend ein Möwenschwarm. Auf den Wellen sich weiße Schaumkronen gebildet. Der Strand war menschenleer. Die

Temperatur lag bei 20 Grad. Der Sommer war heiß und kurz gewesen. 


     Ich

ging zur östlichen Balkonseite. Aus Norden blies ein kräftiger

Wind. Ich wandte mich nach Süden. Mein Blick schweifte über die

Dächer des Siedlungsstreifens. Auch auf den Straßen war kein Mensch

mehr zu sehen. Die Bäume auf Umanundas Feldern leuchteten in

rotgelben Farben. Ein Ernteroboter fuhr entlang der mittleren

Terrassenstraße auf den Kühlhangar zu, voll beladen mit

Weintrauben.    


     Der

Alpha-Alarm riss mich aus meinen Betrachtungen. Ich kehrte in den

Salon zurück, schloß die Balkontüre, setzte mich in einen der

beiden Fauteuls vor Bildschirm Zwei und gurtete mich an.    


     Kaum zu glauben. Wir waren nur noch vier Monate von Altair entfernt.




     Auf

der Erde waren unterdessen an die 60 Jahre vergangen. Vielleicht auch

weniger oder mehr. Egal. Für uns Menschen der APEIRON war das

bedeutungslos. Es gab keine Beziehung zum Ursprungsplaneten. Wir

hatten unsere eigene beständige Zeit, unabhängig von den speziellen

relativistischen Effekten der    Fluggeschwindigkeit, die immer

wieder schwankte. Alex Korden und Stefan Xanter hatten sich für

diese Abnabelung kurz nach dem Start entschieden. Ich zweifelte

bereits seit zwei Jahren am Sinn ihres einstigen Entschlusses, hatte

jedoch bisher nicht die Kraft gefunden, mich gegen diese Zeitdehnung,

derzufolge der Flug nach Altair nur 46 Jahre dauern würde,

aufzulehnen. Jedenfalls tickten seitdem die Uhren auf unserer Welt

gemächlicher. Offenbar ein wenig zu gemächlich, denn als wir

schließlich unser erstes Ziel erreichten, zeigten die elektronischen

Kalender bereits das Jahr 48 an. Wir erreichten Altair 26 Monate

später als geplant. Shakespeare hatte das alles vorausgesehen. Die

Zeit war aus den Fugen.    


     Eine

Erinnerung tauchte auf.    


     Den

ersten Statuswechsel erlebte ich als Sechsjähriger. Er war nicht

eingeplant gewesen. Die Steuerzentrale hatte einen frei fliegenden

Planeten entdeckt, der sich auf Kollisionskurs befand. Beschuß hätte

in dem Fall nichts gebracht. Daher wurde ein Ausweichmanöver

eingeleitet. Ich war erst seit ein paar Monaten in der Grundschule.

Wir lernten gerade das Wort FREUDE  mit der Hand von unseren Pultscreens abzuschreiben, da erloschen

diese plötzlich ohne Vorankündigung. Draussen ertönten aus allen

Richtungen Alarmsirenen. Sämtliche Kinder wurden sofort von ihren

Eltern abgeholt. Nur ich blieb als Einziger im Klassenzimmer zurück.

Die uns beaufsichtigende Lehrerin, eine gutmütige mollige Frau mit

bornesisch-kaukasischem Background, wollte mich schon an der Hand

packen und in ihre Wohnung mitnehmen, da stürzte keuchend mein Vater

in den Unterrichtsraum. Er warf mich bäuchlings über seine rechte

Schulter und rannte los. Ich begann schrill zu schreien. Die Wohnung

der Großeltern war zu weit weg. Das Hospital lag am nächsten. Die

Klinikschwester am Empfang war schon angegurtet. Sie rief Doktor

Stegmann über das Mikrofon. Der Arzt kam sofort. Erst versuchte er

mich verbal zu beruhigen. Aber ich reagierte darauf nicht. Da zog er

kurz entschlossen eine mir damals noch unbekannte Apparatur aus einer

seiner Arztmanteltaschen und setzte sie mir an den Hals.       




     Als

ich erwachte, befanden wir uns bereits wieder im Rotationsstatus. Die

Kursabweichung war innerhalb von 24 Stunden korrigiert worden. Ich

konnte mich nicht bewegen. Meine Stirn war festgeschnallt, ebenso

Brust und Schienbeine. Vater saß bewegungslos auf einem Stuhl und

glotzte mich an. Damals kannte er meine Ziehmutter noch nicht. Eine

Klinikschwester kam und befreite mich von meinen Fesseln.    


     Im

Lauf der Jahre folgten weitere Kurskorrekturen, jedoch keine

ungeplanten mehr. Sie dauerten nie länger als ein paar Tage und

wurden schon eine Woche vorher angekündigt. Ich verspürte jedes Mal

Angst, blieb jedoch unsediert. Onkel Kurt - so nannte ich ihn bis zu

meinem vierzehnten Lebensjahr - hatte davon abgeraten. Offen gesagt

vermochte ich mich nie wirklich daran zu gewöhnen. Ich erlebte den

Vorgang jedes Mal als Tortur. Erst ein derber Stoß von links oder

rechts, je nachdem, wo ich saß, dann umgekehrt. Die Nullgravitation

setzte ein, ich schwebte hoch, die Gurte hielten mich zurück.

Anschließend drückte mich die Schubkraft entweder in die Sitzlehne

oder nach vorne.       




     Als

ich zwölf Jahre alt war, spielte mir meine Ziehmutter während eines

Statuswechsels eine Filmdokumentation  vor, die vor langer Zeit auf

der Erde in einem Vergnügungspark aufgenommen worden war. Sie zeigte

fröhlich kreischende Kinder während einer Hochschaubahnfahrt. Das

lenkte mich zunächst ab, ich jauchzte mit, als ich aber die

Subjektive einer Sturzfahrt mit anschließendem Looping sah,

verkrampfte ich mich wieder und hielt den Atem an.    


Diesmal

jedoch, im Jahr 48, ändert die APEIRON nicht ihren Kurs, sondern

fliegt den ersten Zielstern an, daher dauert der Antriebstatus

wesentlich länger, hämmerte ich mir ein, 120

Tage lang lebe ich in einer flachen Welt und kann mich genauso frei

bewegen wie während der Rotationsschwerkraft. Ausserdem gehöre ich

zu den Menschen, die den Moment der Ankunft im Altairsystem erleben

sowie seine Planeten erforschen und somit in die Geschichte unserer

fliegenden Welt eingehen werden.    


     Mein

Versuch, angesichts solch glorreicher Zukunft in mir freudige

Tatkraft zu initiieren, misslang.       




     Ich

hätte in der Datenbank die alte Videoanimation aufrufen können, die

von Ruth Eddington verwendet worden war, um das Antriebsprinzip des

Raumschiffs in Zusammenhang mit der von ihm künstlich erzeugten

Gravitation zu erklären, doch mein Ehrgeiz bestand darin, ohne

geringsten äusseren Einfluss den bevorstehenden Statuswechsel

entspannt und gelassen zu erleben.    


     Durch

die Lautsprecher verkündete eine Frauenstimme, dass die APEIRON nach

einem Countdown von 100 abwärts bei Zero ihr Heck in die

Flugrichtung drehen würde.       




     Ich

erinnerte mich an Kurts Ratschläge, wie ich mit meiner

frühkindlichen  Angststörung am besten umgehen konnte und rief mir

alles, was nun vor mir lag, detailliert ins Bewußtsein. Sobald die

Kontinentkontainer in hinterster Heckposition einrasten, wendet das

Raumschiff in horizontaler Position 180 Grad über Backbord. Dann

erst setzen die Staustrahltriebwerke mit voller Wucht ein. Ansonst

bleibt alles gleich.       




     Die

Häuser neigen sich mir dann nicht mehr entgegen, wenn ich am Strand

bin. Auch die Feldterrassen verringern ihren Anstiegswinkel, bis er

wieder dem ursprünglichen Verhältnis zum Siedlungsstreifen

entspricht. Und mit ihm  die Wand der Regalwege, die zum Tal führen.

Der unterste wird deshalb horizontal eingefahren. Vom Flussufer aus

gesehen erscheinen dann die Gebirge niederer. Die konkave Wölbung

des Meeres verschwindet. Das Wasser über den Korallenbänken steigt.

Nur der viereckige Gigantenkerker über unseren Köpfen bleibt

unverändert und täuscht wie gehabt einen endlosen Himmel vor.       




     Aus

den Lautsprechern drang von draussen gedämpft das Wort        Zero

       an

meine Ohren.    


     Mein

Herz begann schneller zu schlagen.    


     Der

Augenblick, den ich nach wie vor fürchtete, war gekommen. Wie

erwartet setzte die Rotationsschwerkraft aus. Erst schwebte ich

gewichtslos nach oben, nur die Gurte hielten mich fest. Dann wurde

ich nach links geschleudert und kurz darauf wieder nach rechts.

Schwindel erfasste mich. Der plötzlich einsetzende gewaltige

Fusionsantrieb presste meinen Hinterkopf gegen die Rückenlehne. Ich

saß nun in 45-grädigem Winkel nach hinten geneigt und spürte ein

leichtes Beben. Das Affenkind in mir erwachte und begann zu zittern.

Sekundenlang hielt ich den Atem an und versteifte meinen Nacken.       




     Wieder

nicht geschafft,        dachte

ich verstimmt       ,

trotz mentaler Vorbereitung. Also weiter mit kühlem Rationalisieren.    


     Zurzeit

saß ich vom Meer abgewandt. Balkon und Ostfenster lagen hinter mir.

Rechts war die nur zwei Meter lange Zwischenwand, die Bildschirm Zwei

vom Esstisch trennte. Die Eins g-Schwerkraft wirkte im Augenblick von

oben in steil schrägem Winkel auf meinen Körper. Die Vibrationen

des Kontinentkontainers wurden zunehmend schwächer. Schließlich

hörten sie gänzlich auf. Die Fusionsreaktoren arbeiteten nun mit

konstanter Kapazität.    


     Mein

Fauteuil begann sich im Zeitlupentempo wieder aufzurichten.       




     Ich

schloss die Augen. Endlich  entspannte ich mich. Wohlige Wärme

begann mich zu durchströmen.       




     Da

warfen sich die Schatten der Vergangenheit neuerlich auf mich. Mein

Körper war erst 28 Jahre alt. Doch meine Seele gehörte einem Greis. 


     Wird

diese unbekannte Sonne die  Finsternis in mir erhellen? 


     "Spei

mir deine weiß glühenden Flammen ruhig entgegen, du tollwütiges

Ellipsoid", rief ich. Der spontane Ausruf entriss mich nicht

meiner Vereinsamung. Stattdessen begann mich wie immer in dieser

Situation ein Dämon der Ungeduld zu quälen. Ich fragte mich, warum

ich noch länger allein in der Wohnung herumsaß. Ich wollte mich

bewegen. Zum Strand spazieren. Im Restaurant dinieren. Blödsinnige

Vorschrift. Die Ebenen bewegten sich wie Schnecken. Ich war schon

dabei, den Einschnappmechanismus der Sicherheitsgurte zu lösen, doch

da  erinnerte ich mich gerade noch rechtzeitig an das, was uns in der

Grundschule eingebleut worden war. Bereits beim Versuch, die Treppen

runter zu steigen, könnte ich mir einen bösen Sturz einhandeln und

das Genick brechen, solange die Schwerkraft nicht exakt senkrecht

wirkte, da die Gleichgewichtssinne eine Weile brauchten, um sich

wieder zurechtzufinden. Die einstigen Konstrukteurinnen des

Raumschiffs waren schon sehr umsichtig gewesen, das musste ich

zugeben. Sie hatten genau gewußt, was sie taten. So entschied ich

mich, wenn auch widerwillig, wie alle anderen braven APEIRON-Bürger

geduldig auf den Entwarnungston zu warten. Er kam nach einer

Ewigkeit. Erleichtert schnallte ich mich ab und war gerade im

Begriff, mich zu erheben, da hörte ich das Com-Signal.    


     "Kontakt",

ordnete ich an. Wandbildschirm Zwei schaltete sich ein.    


     Auf

dem Screen erschien Amadeo Korden. Das Grauen des Jahres 46 war

spurlos an ihm vorübergegangen. Er strotzte geradezu vor

Selbstzufriedenheit. Sein Anblick wurde mir sofort unerträglich.    


     "Alles

im Lot?"    


     "Hast

du sonst noch was auf dem Herzen?", fragte ich.    


     Er

reagierte auf meine Abweisung mit gekränktem Stolz.    


     "Wenn

du nicht mit mir sprechen willst, kannst du das auch gerade heraus

sagen."       




     "Gut.

Tu ich hiermit."    


     Er

ging aus dem Bild und gab den Blick auf meine beiden Frauen frei. Sie

saßen auf der Couch vor dem großen Wandbildschirm Eins und waren

ebenfalls schon abgegurtet.       




     Nora

trug ein dunkelgrünes Kleid, das tailliert geschnitten war und bis

zu den Knöcheln reichte. Schwarze schulterlange Haare umrahmten ihre

indianischen Gesichtszüge.    


     Rena

hingegen hatte ein enges orangeweißes Kostüm an. Der kurze Rock

ließ die braune Haut ihrer Schenkel noch um eine Nuance dunkler

erscheinen. Ihre negroiden Lippen zauberten schon seit einiger Zeit

kein Lächeln mehr hervor. Zumindest nicht, wenn sie sich mit mir

unterhielt. Fahrig durchfuhr sie mit  goldberingter Hand ihr kurz

geschnittenes kastanienbraunes Haar. Dabei warf sie mir einen

ärgerlichen Blick zu.    


     "Wieder

im Sonderlingseck beim Grübeln?"    


     "Das

ist zurzeit noch nicht verboten", konterte ich gereizt.    


     Im

Hintergrund saßen Walter und Gabriela am Esstisch und schaukelten

auf  den Sesselbeinen heftig hin und her. Es war nur noch eine Frage

von Sekunden bis sie nach hinten umkippten. Ich wollte Rena gerade

zurufen, ihnen das zu verbieten, da erschien Amadeo mit einem

Portable-Bildschirm und stellte ihn vor die beiden Kinder hin.

Gabriela und Walter  hörten zu schaukeln auf.    


     "Weshalb

behandelst du Menschen, die für dich Liebe empfinden, so schlecht?"

fragte Nora, "es gibt keinen Grund für deine Selbstverachtung."    


     Woher

willst du das wissen,       

dachte ich. Verbal jedoch lenkte ich augenblicklich ein.    


     "Tut

mir Leid."    


     "Sag

das Rena, nicht mir."    


     Ich

nickte meiner ersten Frau lahm zu.    


     "Verzeih

mir", murmelte ich.    


     Sie

stand auf und drehte sich genervt nach unseren beiden Kindern um.    


     "He,

ihr Beiden! Kommt her und begrüßt euren Vater."    


     Gabriela

und Walter sprangen von den Esstischsesseln runter, trippelten nach

vorne und lehnten sich verlegen an ihre Mutter.    


     "Hi,

Dad", begrüßte mich meine Tochter. Ich schaffte ein sanftes

Lächeln.    


     "Guten

Abend."    


     "Dürfen

wir bald wieder zu dir?", fragte mein Sohn.    


     Es

gelang mir, meinen Kummer zu verbergen. Nicht ich hatte sie

weggeschickt. Rena nutzte seit kurzem jede Gelegenheit, der düsteren

Stimmung, die ich ihrer Meinung nach um mich herum verbreitete, zu

entfliehen. Und Nora erklärte sich mit ihr grundsätzlich

solidarisch.    


     "Na

klar", versicherte ich Walter, "Daddy liebt euch."    


     "Wollt

ihr meinen Unterwasserfilm sehen?", rief Amadeo, "den mit

den beiden lustigen Delphinen?"       




     Der

fidele gütige Großvater. Sein Schmierentheater funktionierte

vorzüglich. Gabriela war begeistert.    


     "Oh

ja!"    


     Sie

ergriff Walters Hand.       




     "Na

los, komm schon, Dummkopf."    


     Im

Hüpfschritt kehrte sie mit ihrem Bruder zum Esstisch zurück. Rena

setzte sich wieder.    


     "Wo

ist Lizzy?", fragte ich.    


     "Ich

hab sie eben erst abgegurtet, sie schläft bereits", informierte

mich Nora, "in deinem ehemaligen Zimmer. Mit der weißen

Kuschelente."    


     "Bleibt

ihr über Nacht in Muhalla?"    


     Rena

nickte knapp.    


     "Wir

sehen uns morgen wieder."    


     "Wohl

kaum, ich bin ab acht Uhr früh in der Steuerzentrale."       




     Nora

kicherte.    


     "Oh.

Ja richtig. Das haben wir vergessen."    


     Rena

zuckte ansatzweise die Schultern.    


     "Na

dann eben bis in zwei Wochen. Tschau."    


     Bildschirm

Zwei verblasste. Ich erhob mich. Meine Lendenbandscheibe schmerzte.

Verdrossen blickte ich durch die Transplastscheiben der Balkontüren.

Die Lust auf einen Spaziergang war mir inzwischen vergangen. Der Wind

hatte gedreht. Jetzt kam er aus Süden. Die Strandpalmen bogen sich

nun von mir weg. Dahinter glitzerte der Ozean grau. Wenn ich meinen

Kontrolldienst hinter mir hatte, war es für ein Strandbad schon zu

kalt. Vielleicht sollte ich dann nach Pazifia reisen. Dort begann

gerade der Sommer.       




     Ich

ging in die Küche, öffnete den  Kühlschrank und holte die letzte

Dose Euphomix heraus.    


     Das

Meer übte seit jeher eine tröstende  Wirkung auf mich aus. Mein

erster Kontakt mit den Wellen fand in Pazifia an der Sonnenküste

statt. Dort wurde ich im Jahr 20 geboren.       




     Das

Gesicht meiner Mutter tauchte vor mir auf. Helena. Aidans Tochter.

Gentechnikerin.    


     Amadeo

arbeitete damals als Meeresbiologe. Er war auf den Südkontinent

übersiedelt, um dort die beiden ersten Delphine unserer Welt zu

betreuen. Die Säuger übersprangen mühelos die Korallenriffe, mein

Vater lief  ständig über die Ozeanbrücken zwischen Paradiso und

der Sonnenküste hin und her. Vielleicht war er damals als

19-Jähriger ein anderer Mensch als heute. Jedenfalls verliebte sich

Helena in ihn.       




     Ich

unterbrach meinen Rückblick. Wo hatte ich die Trinkbecher

abgestellt? Das Regal war leer.    


     Meine

Mutter wollte nicht, dass ich dem Meer zu nahe kam. Ein paar Monate

zuvor war darin ein Junge ertrunken. Er konnte noch nicht schwimmen.

Hatte sich wohl zu weit hinaus gewagt. Ich war damals vier Jahre alt.

Neugierig rannte ich auf die Wellen zu. Helena schrie auf. Aidan

hatte mich bald wieder eingeholt und ergriff meine Hand. In diesem

Augenblick erkannte ich, dass der Ozean sich bewegte. Erschrocken

sprang ich zurück.    


     "Großvater,

das Wasser will mich fressen!"    


     Er

lachte, hob mich hoch und setzte sich mit mir in die sanfte Brandung.    


     "Die

Wellen tun dir nichts, Dorian, sie wollen nur mit dir spielen."    


     Die

Trinkbecher standen neben den Kaffeeschalen im Geschirrspüler. Ich

hatte vergessen, ihn anzuwerfen. Die Einschalttaste funktionierte

nicht. Wahrscheinlich lag es an einer Sicherung.    


     Mum

und Dad brachten mir in jenem Sommer das Schwimmen bei.       




     Nur

wenige Monate später trennten sie sich.       




     Amadeo

erzählte mir erst viele Jahre später, warum. Helena hatte sich in

einen Agraringenieur aus Paradiso verliebt und war von ihm schwanger

geworden.       




     Neun

Monate danach wurde meine Halbschwester Christina geboren. Mein Vater

wartete dieses Ereignis jedoch nicht ab. Er kehrte wieder nach

Atlantia zurück. Und ich mit ihm.    


     Die

Zuglasche der Dose riss. Jetzt        konnte

ich sie nicht mehr öffnen. Verdammt nochmal. Ich hatte keine        Nerven,

aus dem Werkzeugkasten Hammer und Stemmeisen zu holen. Damit würde

ich mich sowieso nur verletzen.       




     Muhalla,

das nördliche Land. Dort lebte mein anderer Großvater. Der berühmte

Alex Korden. Ich verstand mich sofort mit ihm. Auch seine Gefährtin

Rauni mochte ich. Eine außergewöhnliche Dame. Sie war meine einzige

Großmutter. Aidans Frau, die Indianerin Lara, hatte ich nie kennen

gelernt. Sie verunglückte sechs Jahre vor meiner Geburt. Ihre

Aqualunge versagte während eines Tauchganges am Ozeangrund. Sie

musste sofort an die Oberfläche. Dabei erlitt sie einen Lungenriss.    


     Während

ich die Euphomixdose wieder in den Kühlschrank stellte, begann mein

Magen zu knurren.       




     Die

Bestelltaste für die automatische Küche der Industriestraße

funktionierte auch nicht.       




     Ich

hinterließ auf dem  Bildschirm eine entsprechende Nachricht.

Anschließend kehrte ich in den Salon zurück.       




     Draußen

war es dunkel geworden. Auf der anderen Seite des Meeres stieg gerade

die abnehmende Mondsichel über Muhallas nördlichen Alpen hoch und

begann ihre Wanderung Richtung Süden. In den beiden Himmeln der

APEIRON-Welt standen die Bahnen der Sonne und des Mondes jeweils im

90-grädigen Winkel zueinander. Tauchte Sol im Westen unter, ging

Luna im Norden auf.       




     Ich

beschloß, mich aufs Ohr zu hauen.    


     Altair.

Keine dreidimensionale Projektion auf einer molekular vernetzten

Kunststoffplane. Eine echte Sonne. Unvorstellbar groß.       




     "Was

für ein historisches Ereignis", rief ich spöttisch.    


     Auf

der fernen Erde würde niemand davon Notiz nehmen. Falls dort

überhaupt noch Menschen existierten. Sei's in Bunkern oder Höhlen.       










     Ich

hatte unruhig geschlafen und war zu früh aufgewacht. Draussen war es

kühl geworden. Mich fröstelte. Ich schloss das Schlafzimmerfenster,

zog mich an, schlüpfte in eine gefütterte Jacke und verließ die

Wohnung.    


     Soeben

brach die Morgendämmerung an. Der Wind hatte sich gelegt. Das Meer

war jetzt eben wie ein Spiegel. Die Mondprojektion verschwand als

abnehmende Sichel hinter Umanundas südlichen Alpen, deren Gipfel nun

nicht mehr so hoch in den Himmel ragten. Die Schräglage der

Feldterrassen war sichtbar geringer geworden.       




     Ich

setzte mich auf die Kaimauer.    


     Altair.

Gleißend rasendes Ei. Leuchtturm der Galaxie. Sogar Planeten gab es,

entgegen aller bisherigen Vermutungen. Ich fragte mich, warum sie

bisher noch   niemand gesehen hatte, weder von der Erde aus noch auf

der APEIRON. Da fiel mir ein, dass vor zwölf Tagen für den

Bruchteil einer Sekunde das Licht in der Steuerzentrale ausfiel.

Sonst geschah nichts. Die Sperrcodes mussten neu eingegeben werden,

das war alles. Kurz darauf entdeckte das Kontrollteam das wahre

Gesicht des Zielsterns. Er wurde  von fünf Planeten umkreist. Die

Meldung ging sofort an alle Rathäuser. Und wenn schon. Was gab es

dort schon Aufregendes zu erwarten? Versengte Himmelskörper,

erstarrt zu Stein, schutzlos ausgeliefert den Bombardements des Alls.

Schwarze erstickende Äther, giftige Gase, schwer wie Blei. Kochende

Flüsse aus Metall. Sonne der Hoffnung? Ich lachte auf. Der Stern

wird sich zu einem roten Riesen aufblähen. Heftige Sternenwinde

fegen alles hinweg. Am Ende ein weißer erkaltender Zwerg, umkreist

von verbrannten Welten. Seine leuchtenden Nebel verloren in den

Weiten der Raumzeit bis zu derem Tod.    


     Ich

legte mich auf den Rücken und stierte in den verlogenen Himmel

unserer künstlichen Welt.       




     "Besorg's

allen Weibern, bis diese verdammte Kiste hier zusammenbricht",

murmelte ich.       




     Aber,

aber, Dorian Crooke. Wo bleibt denn die Liebe? 


     Ich

begegnete ihr zum ersten Mal im Winter vor einer Berghütte in

Muhallas Neuen Alpen. Es war das Jahr 35.    


     Helena

und Christina kamen wie jedes Jahr zum Skiurlaub nach Atlantia. Alex

und Rauni hatten ihren Sohn Amadeo mittels geduldigen Zuredens längst

dazu gebracht, seinen verletzten Stolz aufzugeben und sich als

aufgeklärter Erwachsener zu benehmen. Unsere legendären ERSTEN. Ich

erinnerte mich an eine langweilige Rathaussitzung, an der wir als

Schüler des Cybercollege   teilnehmen mussten. Irgend ein  

Wichtigtuer aus der Generation meines Vaters beantragte damals,

unsere Ältesten künftig        Die

Ersten       

zu nennen und diese Bezeichnung groß geschrieben in den allgemeinen

Wortschatz aufzunehmen. Andere Sorgen gab es  eben damals nicht. Na

dann, DIE ERSTEN also mit ihrem ungekrönten König Alex Korden, der

selbst darauf niemals Wert legte, als solcher zu gelten. Im

Gegenteil, er wollte, dass alle Könige waren.       




     Von

draussen gesehen sahen die 3D-Projektionen der Kaminfeuerflammen

verblüffend echt aus. Sie warfen auf die Transplast-Fensterscheiben

einen flackernden rötlichen Schein. In der Hütte saßen meine

Mutter, Rauni, Alex, neben einer hübschen Asiatin Arno Knittel,

daneben mein Vater und seine Gefährtin Mary, meine Ziehmutter. Sie

stammte von der Afrikanerin Djamila ab. Der Vater war ein

Hellhäutiger aus Ruben Muhalla Browns Truppe, er hieß Colin.

Djamila trennte sich von ihm im Jahr 23, er zog daraufhin nach

Paradiso.       




     Die

Alten waren offenbar guter Laune. Ihr Lachen drang bis zu uns nach

draußen. Es war eine helle Vollmondnacht. Wir Jungen - Marys Sohn

Arturo, Christina, Arnos Enkel Goetz und seine Freundin Lena - hatten

uns zu einer nächtlichen Abfahrt entschlossen.    


     Der

vormalige Schauspieler hatte einst  kurzfristig mit einer Bornesierin

zusammengelebt. Aus dieser labilen Liaison war sein einziges Kind

hervorgegangen, ein Mädchen. Sie hieß Frieda. 18 Jahre später

verliebte sich Arnos Tochter in den Mestizen Jimmy und zeugte mit ihm

einen Sohn, den sie Goetz nannte. Der Junge war gerade sieben

geworden, da kam sein Vater bei Wartungsarbeiten im S-Bahntunnel ums

Leben. Er hatte das Warnsignal eines herannahenden Zuges missachtet.

Ein paar Tage später schnitt sich Frieda die Pulsadern auf. Goetz

war nun Vollwaise und wurde der Obhut seines Großvaters übergeben.    


Lena

war schon 16. Sie lebte in  Umanunda. Du geiler Geist. Ihre Haut

erschien im Schnee nahezu schwarz. Sie hatte weiche, geschwungene

Lippen. Das Haar war kastanienbraun. Sie bückte sich und ließ die

Spannhebel ihrer Skibindungen betont langsam einschnappen. Ihr

Overall war vorne geöffnet. Darunter hatte sie nichts an. Ich

starrte fasziniert auf ihre Brüste. Meine frühreife Schwester aus

Pazifia schien zu bemerken, was in mir vorging und zeigte mit ihrem

rechten Skistock Richtung Abfahrt.


     "Großer

Bruder, das Tal mit den Hügeln ist dort unten."    


     Lena

richtete sich lächelnd auf. Goetz beobachtete uns unfreundlich.       




     "Wir

nehmen die Westabfahrt! Wer zuerst ankommt, ist der Boss der Nacht",

schrie er, bemüht, seine Stimme tief klingen zu lassen. Dann fuhr er

los. Arturo, der ihn sehr bewunderte, setzte alles daran, dicht

hinter ihm zu bleiben. Christina startete als Nächste. Lena schloss

ihren Overall und zwinkerte mir zu.    


     "Wer

heute Nacht der Boss ist, entscheide ich."    


     Mein

Gesicht begann zu glühen. Ich sauste davon. Sie folgte. Vor uns war

niemand mehr zu sehen. Ich erreichte die unteren Hänge, ging zu

schnell in die Steilkurve und stürzte.    


     Die

Sicherheitsbindungen öffneten sich, ich landete im Fangnetz. Lena

schwang ab und löste ihre Ski.    


     "Hast

du dich verletzt?"    


     "Geht

schon", stöhnte ich.    


     Sie

merkte, dass ich humpelte, legte meinen Arm um ihre Schulter und

zeigte Richtung Felsen.    


     "Dort

drüben ist eine Tropfsteinhöhle."    








     Ich

setzte mich auf ein niederes Felsplateau. Lena holte aus ihrem

Overall eine tennisballgroße silberne Thermokugel und aktivierte die

Intervallschaltung. Das Gerät blähte sich zu einem zehn Mal

größeren Ballon auf und begann rhythmisch ein wärmendes orangenes

Licht zu verbreiten. Wir Jungen nannten diese Taschenheizung        Roter

Riese.       

Sie zog meine Schuhe aus. Vorsichtig tastete sie den rechten Knöchel

ab.    


     "Geprellt",

stellte sie fest. Behänd schlüpfte sie aus ihren Stiefeln. Dann

öffnete sie meinen Anzug.    


     "Du

warst noch nie mit einem Mädchen zusammen, stimmt’s?"    


     "Nein",

gab ich mit belegter Stimme zu.    


     "Ruhig",

flüsterte sie. Behutsam führte sie meine Hände an ihre Brüste.

Sie beugte sich über meinen Schoß. Ihre Zunge war rau und weich.    


     Auf

und ab im orange pulsierenden Schein. Zärtlich umhüllt von den

Botenstoffen, die den Poren ihres dunklen Körpers entströmten. Mein

Gehirn in Flammen. Durch die Wände unserer künstlichen Welt an den

Sternen der Milchstraße vorbei in ihr kochendes Universum, wo ich in

Millionen Teile zerbarst. Ein Feuerregen ihrer glühenden Sonne

entgegen.    



        




     Als

wir wieder vor der Berghütte standen, wurde es gerade hell. Lena

biss zärtlich in mein Ohr.    


     "Woran

denkst du gerade?"    


     "Was

immer du auch mit mir vorhast, unbekannte Zukunft, ich fürchte dich

nicht", antwortete ich tapfer.    


     "Vergiss

das nie", flüsterte sie.    


     In

diesem Moment trat Goetz aus der Hütte. Er stieß mich im

Vorbeigehen fast um.    


     "Das

wirst du bereuen", zischte er. Dann schnallte er die Ski an und

fuhr zum Tal hinunter.    



        




     Am

Abend des darauf folgenden Tages erlebte ich im Holo-Palast zum

ersten Mal eine Aufführung der Oper        Porgy

and Bess.    


     Versunken

in der Erinnerung an das soeben Gesehene und Gehörte trat ich den

Heimweg an. Mehrmals versuchte ich Crowns Sturmarie nachzusingen,

aber es gelang mir nicht. Plötzlich tauchte aus der Dunkelheit Goetz

Knittel vor mir auf. In der Hand hielt er einen Gummiknüppel. Er

schlug mit voller Wucht zu. Ich stürzte zu Boden. Immer wieder trat

er mir in den Bauch und ins Gesicht. Meine Nase brach. Ich spuckte

zwei Zähne aus. Über uns wurde ein Fenster aufgerissen. Die

gellenden Schreie einer Frau drangen durch die Nacht. Goetz hielt

keuchend inne. Dann rannte er davon.    



        




     Mein

Großvater Alex besuchte mich gemeinsam mit Amadeo und Mary im

Hospital. Mein Kiefer war elastisch bandagiert, das linke Auge unter

einer Schutzschale, die Nase geschient.       




     Kurt

stand im offenen Arztmantel am Bettrand.       




     "Neue

Zähne. Nase und Jochbein sind schon wieder zusammengewachsen. Die

Quetschung im Auge ist nahezu verheilt. In drei Tagen ist er wieder

okay", beruhigte er meine Ersatzmutter. Mein Vater beugte sich

über mich und prüfte sorgfältig sämtliche Blessuren.    


     "Wer

hat dich so zugerichtet?"    


     Ich

hob abwehrend meine Hände.    


     "Ist

doch egal. Streit mit einem Typen."    


     Er

richtete sich entschlossen wieder auf.    


     "Sobald

du wieder gesund bist, nimmst du an einem Holo-Karatekurs teil." 


     Ich

warf ihm einen gelangweilten Blick zu.    


     "Ihr

löst wohl alle Probleme mit Sport?"    


     Mein

Vater glotzte mich irritiert an.    


     "Wen

meinst du mit        wir       "?    


     "Dich

und deine Altersgenossen. Ihr denkt nicht lange nach. Seid gesund,

wohl genährt, braun gebrannt, athletisch. Spielt Tennis. Taucht auf

den Meeresgrund, trainiert in den Shuttlesimulatoren, studiert ohne

Murren die Technik der APEIRON, übt fleißig den Gebrauch der

Waffen, schiebt begeistert Dienst in der Steuerzentrale, hoppelt brav

von einer Beziehung zur nächsten und lasst euch im Cybercasino mit

Illusionen abspeisen. Oh schöne heile Welt."    


     "Ja

und? Was ist daran schlecht?"    


     Alex

begann zu lachen.    


     "Lasst

mich mit ihm allein."    


     Amadeos

Zuversicht machte nun einer tiefen Entrüstung Platz.    


     "Also

bei allem Verständnis, Dorian!"    


     Mary

zog ihn zum Ausgang.    


     "Komm

schon."    


     Sie

drehte sich noch mal zu mir um.    


     "Bis

bald, mein Herz."    


     Ich

winkte ihr zu. Kurt folgte dem Paar schmunzelnd.       




     "Wer

war's?", fragte Alex.    


     "Goetz."    


     "Ging

es um ein Mädchen?"    


     "Ja."    


     Eine

Weile schwieg er. Dann räusperte er sich.    


     "Was

wirfst du deinem Vater konkret vor?"    


     "Oberflächlichkeit.

Ich möchte nicht so leben wie er und die anderen seines Alters. Sie

riskieren nichts Neues. Konsumieren nur das Vorhandene. Durch sie

verbreitet sich Mittelmäßigkeit."       




     "Niemand

hindert dich daran, deine  eigenen Vorstellungen zu verwirklichen.

Ihr Jungen werdet eines Tages unsere Welt APEIRON verwalten."       




     "Nicht,

solange uns eure Söhne dabei im Weg stehen. Eine Generation von

       Schläfern       ."    


     "Weckt

sie auf."    


     "Ich

bezweifle zwar, dass sich dadurch etwas ändert, aber ich wünsche

ihnen trotzdem        Guten

Morgen.       "    


     Mein

Großvater grinste.    



        




     Irgend

etwas war während meiner Abwesenheit anders geworden im

Cybercollege. Ich spürte es sofort. Aber ich kam nicht dahinter, was

genau los war.       




     Die

meisten Jungen und Mädchen saßen wie immer vor den Wandbildschirmen

und lauschten gelangweilt den Vorträgen ihrer digitalisierten

Lehrerinnen. Ein paar jedoch, unter ihnen auch Arturo, standen in der

Mitte des Raums und unterhielten sich flüsternd mit Goetz, um dessen

Schulter eine Reisetasche hing. Hin und wieder warfen sie verstohlene

Blicke auf mich.    


     Eine

der Schülerinnen hatte vom  Unterricht offenbar genug. Sie streifte

gähnend ihre Kopfhörer ab und stand auf. Goetz ging auf sie zu,

griff in seine Tasche und schüttelte ihr anschließend die Hand.

Lächerliche Geste. War bei uns Jungen voll aus der Mode. Das Mädchen

verschwand mit geballter Faust in einer der Toiletten.    


     Der

gleiche Vorgang wiederholte sich kurz darauf mit einem Schüler. Ich

wandte mich der wispernden Gruppe zu.       




     "Händeschütteln.

Was soll das?"    


     Die

Mädchen verstummten augenblicklich und drehten mir ihre Rücken zu.

Leicht irritiert wandte ich mich an meinen Halbbruder.    


     "Das

haben sie sich von den Alten abgeguckt."       




     Arturo

verschränkte seine Arme vor der Brust.    


     "Ja

und?"    


     Ich

geriet in Zorn. Schließlich war er jünger als ich.    


     "Bist

du verrückt? Wie redest du mit mir?"    


     Er

zuckte seine Achseln.    


     "Mir

gegenüber brauchst du nicht den Unschuldigen zu markieren. Wir haben

hier null Bock auf hinterfotzige Hosenscheißer. Goetz hat uns alles

erzählt. Du hast versucht, ihn von hinten niederzuschlagen. Und das

alles nur wegen eines Mädchens, bei dem du abgeblitzt bist."    


     Einen

Augenblick lang dachte ich, mich verhört zu haben. Dann ging ich zu

einem unbesetzten Bildschirm.       




     "Com-Modus.

Umanunda. Ericson. Lena. Kontakt."    


     In

ihren Augen bemerkte ich einen seltsam starren Glanz. Ihre Stimme

klang eisig.    


     "Was

willst du noch?"    


     "Lena

... ich .. möchte ..." stotterte ich fassungslos.    


     Sie

lachte schrill auf.    


     "Du

hältst mich wohl für total bescheuert. Glaubst du, ich weiß nicht,

dass du überall herumerzählst, wie toll du mich gevögelt hast? Ich

habe keine Lust mehr, mich mit dir abzugeben, verstanden?"    


     Hinter

mir tauchte Goetz auf. Auch in seinem Blick war dieser eigenartige 

Schimmer, den ich bei ihm erst in diesem    Augenblick bemerkte.    


     "Hi,

Lena", sagte er. Ihre Lippen formten sich zu einem boshaften

Lächeln.    


     "Hi,

begnadeter Lover. Sag diesem impotenten Großmaul, er soll mich nicht

mehr belästigen."    


     Goetz

grinste mich höhnisch an.    


     "Du

hast es gehört. Halte dich daran oder du bekommst es nochmals mit

mir zu tun, jämmerlicher Wurm."    


     Schlagartig

wich die Welt vor mir zurück. Keines ihrer Geräusche drang mehr in

mich.    


     Als

wäre ich in Watte gehüllt schlich ich zum Ausgang.    



        




     Wir

saßen alle Drei auf dem Sofa. Alex und Rauni hatten mich in ihre

Mitte genommen. Ich genierte mich maßlos. Mein Blick schweifte

unruhig durch das Wohnzimmer meiner Großeltern und blieb an einem

Schemel hängen, dessen Sitzfläche nach vorne zu schräg abwärts

verlief. Ich zeigte darauf.    


     "Wozu

ist das?"    


     Der

Kloß in meiner Kehle wurde zunehmend schwerer.    


     "Für

eine alte irdische Meditationskunst", antwortete Alex.    


     "Sie

wird ZEN genannt", ergänzte Rauni, "wenn du dich dafür

interessierst, komm in den Orangenhain. Du kennst ja das weiße

Gebäude mit der hellblauen Glaskuppel."    


     Jetzt

konnte ich meine Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Alex legte

seinen Arm um meine Schultern.    


     "Ja.

So ist´s gut. Erfahre deinen Schmerz. Er ist Wirklichkeit."    


     Rauni

streichelte mir die Haare.    


     "Das

ist keine Schande, Dorian."    


     "Ich

bin ein Verlierer", schluchzte ich.    


     Rauni

holte ein Taschentuch aus ihrer Jacke und tupfte behutsam die Tränen

von meinen Wangen.    


     "Wir

Menschen fühlen uns manchmal allein und leiden darunter, weil wir

von Natur her Gemeinschaftswesen sind. Wenn wir glauben, nur von

Feinden umgeben zu sein, verengt sich unser Blick und wir sehen die

Freunde nicht, die bereit sind, zu helfen."    


     "Ich

bin ein Pechvogel, schon von Beginn an, das wird sich nie ändern",

stieß ich in verzweifelter Wut gegen mich selbst hervor.    


     "Unsinn,

Dorian", widersprach Alex leise, "deine Mitschüler waren

die Opfer einer Intrige. Sie sind die Schwachen, nicht du. Hilf

ihnen. Kämpfe, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Allerdings

brauchst du dafür einen Verbündeten."    


     "Es

gibt im College niemanden mehr, der noch zu mir hält",

erwiderte ich.    


     Rauni

lächelte.    


     "Ich

werde dich mit Jemandem bekannt machen. Er ist in deinem Alter. Ein

Sohn von Theresa. Sie hat ihn mit Tom Thyssen gezeugt, dem Mann, der

vor einem Jahr in den südlichen Nea Andes abgestürzt ist, du

erinnerst dich sicher daran. Er heißt Kiril. Ein technisches Genie.

Stefans Lieblingsschüler. Auch er ist zurzeit ziemlich einsam."    



        




     Meine

Großmutter hatte Recht behalten. Wir wurden rasch Freunde. Eine von

Kirils Leidenschaften waren zweidimensional projizierte Kriminalfilme

des 20. Jahrhunderts. Mit ihnen schlugen wir uns in seinem Zimmer

etliche Nächte um die Ohren. Ich hatte seit dem Tag, an dem die Welt

für mich eingestürzt war, das College nicht mehr betreten. Es war

mir zwar klar, dass ich auf die Dauer vor meinen ungelösten

Problemen nicht davonlaufen konnte, aber noch wusste ich nicht, wie

sie zu bewältigen waren. Daher genoss ich es, dass mich Kiril mit

seiner nostalgischen Neigung ablenkte. An dem Abend, der mich

unerwartet wieder in die Phase des Handelns katapultieren sollte,

zogen wir uns gerade ein Movie mit dem Titel        Chinatown       

rein. Die Story war cool. Ein zusammengeschlagener Privatdetektiv

kroch auf allen Vieren hartnäckig dem Abgrund menschlicher

Bösartigkeit entgegen, die Lippen zu zynischem Lächeln verzerrt.

Der Schirm erlosch und ließ uns begeistert zurück.       




     "Irr.

Gigantischer Siedlungsstreifen, Los Angeles. Schade, dass es das

Movie nicht in 3D-Version gibt."    


     Kiril

stand auf und ging zum Fenster.    


     "Der

Film ist beinahe 180 Jahre alt. Sein  Regisseur kam aus einer

europäischen  Region. Ich vermute, sie wurde nach ihm benannt."    


     "Wie

hieß er?"    


     "       Polanski       ."    


     Ich

holte mir eine Wake Up-Dose aus dem Kühlschrank.    


     "Der

Nasenverband. Extrem korrekt. Hast du eine Hausapotheke?"    


     Vorsichtig

befühlte ich mein Geruchsorgan. Alles verheilt. Doch eine

Nachbehandlung konnte nicht schaden.    


     Mein

Freund öffnete den Schrank.       




     "Übrigens,

was dich angeht, sollten wir genau so vorgehen."    


     Er

stellte das weiße Kästchen auf den Tisch. Ich griff nach dem

Wattepaket.    


     "Wie

wer?", brummte ich.    


     "Wie

dieser Detektiv. Wir müssen Goetz beschatten. Sobald wir seine

Hinterlist beweisen können, erschüttern wir seine Glaubwürdigkeit.

Irgendwann verfängt er sich in den eigenen Lügen. Wie eine Fliege

in einem Spinnennetz."    


     Ich

schnitt mir zwei Leukoplaststreifen zurecht.    


     "Läuft

nicht. Nur eine Frage der Zeit, bis er merkt, dass wir ihn

beobachten."    


     "Eine

Fliege", wiederholte Kiril und kramte in einer Schublade herum.    


     Ich

drückte den Bausch zusammen, hielt ihn an meinen linken Nasenflügel

und klebte einen der Leukoplaststreifen darüber.    


     Mein

Freund öffnete einen kleinen schwarzen Koffer. Ich warf nur einen

kurzen Blick darauf. Die Innenseite des Deckels war ein Bildschirm.

Am Boden befand sich ein Schaltpult mit einem Joystick und mehreren

verschiedenfarbigen Knöpfen.    


     "Was

willst du mit diesem Spielzeug", murrte ich desinteressiert.

Kiril öffnete eine winzige Klappe und drückte auf eine der Tasten.       




     Nachdem

ich auch den anderen Nasenflügel verarztet hatte, hielt ich den

Handspiegel vor mein Gesicht.       




     "Perfekt." 


     Ich

war nicht der Einzige, der mein Werk bewunderte. Eine Fliege summte

davor herum.       




     "Was

hat die im Winter hier zu suchen?", wunderte ich mich.    


     Kiril

bewegte den Joystick.    


     "Streck

deine Hand aus."       




     "Wozu?",

knurrte ich unwillig.    


     "Na

los, mach schon."    




     Seufzend

tat ich ihm den Gefallen. Die Fliege setzte sich auf meinen

Daumenballen.    
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Kiril zeigte ungeduldig auf den Koffer. 


          "Jetzt

schau endlich auf den Screen."    


          Mäßig

begeistert folgte ich seiner Anweisung. Und war augenblicklich

perplex. Ich sah mich selbst.       




     "Das

... wie ist das möglich?"    


          "Mikrokamera

mit Stereooptik. Ich hab' sie erst vor kurzem entwickelt. Das Insekt

ist von einem echten nicht zu unterscheiden. Arbeitet mit

Lichtzellen. Molekularer Impulsmotor. Alles aus biomorphem

Kunststoff."    


          Erregt

sprang ich auf. Unglaublich. Das war die Lösung. So konnten wir

Goetz auf Schritt und Tritt überwachen, ohne uns selbst zu zeigen.    


          "Verdammt,

du bist ..... mir fehlen die Worte."    


          "Der

Begriff, nach dem du vergeblich suchst, heißt Genie", erwiderte

mein Freund sachlich.    


          Die

künstliche Fliege schwebte in die winzige Vertiefung des Koffers

zurück. Kiril klappte den Deckel wieder zu.       




     "Ich

besorge uns alles, was wir sonst noch brauchen", fieberte ich

vor mich hin.    


          Kiril

warf mir einen prüfenden Blick zu.    


          "Was

meinst du damit?"    


          "Der

Mann in dem Movie", erklärte ich ihm, "wir brauchen solche

Mäntel. Und Hüte. Sonnenbrillen. Schulterholster.

Betäubungspistolen und Munition organisiere ich von Mary. Wozu ist

sie Biologin? Wir gründen ein Detektivbüro. Jetzt geh ich in die

Industriestraßen."       




     Kiril

schien mit einem Mal sehr besorgt zu sein.    
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